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Raffinement statt Routine, Passion statt Pomp
 
Eine Interpretation, die Maßstäbe setzt: Yakov Kreizberg dirigiert ein "Mainzer Meisterkonzert" mit Rachmaninows zweiter Sinfonie.

Von Harald Budweg

Dass Serge Rachmaninow nicht nur drei große Klavierkonzerte, sondern auch drei noch größere Sinfonien komponiert hat, ist Musikfreunden heute etwas geläufiger als noch vor drei oder vier Jahrzehnten, wenngleich auch heute von einer generellen Rezeption dieser Werke kaum die Rede sein kann: Auf eine Ankündigung der ersten Sinfonie etwa muss man auch heute mancherorts zehn Jahre oder länger warten. Häufiger erklingt Rachmaninows Sinfonie Nr. 2 e-Moll op. 27, die 1907 nach der Überwindung einer akuten Schaffensblockade vollendet wurde: Der totale Misserfolg seiner Ersten hatte den Komponisten fast drei Jahre lang verstummen lassen, ehe er mit Hilfe einer psychotherapeutischen Behandlung wieder so viel Selbstvertrauen gewann, dass er sich zu einem neuen sinfonischen Anlauf imstande fühlte.

Dass man mit der zweiten Sinfonie oftmals nicht recht glücklich wird, hängt weniger mit dem Werk, eher mit nicht hinreichend sorgfältig erarbeiteten Interpretationen zusammen. Die Sinfonie dauert fast eine Stunde und ist überwiegend elegischen Charakters mit recht weitschweifenden, selten wirklich Kontrastpaare bildenden Themen. Ein Dirigent jedoch, der - besonders im oft lang wirkenden Kopfsatz - die permanent subkutan wirkende rhythmische Unruhe gestaltet, vermag daraus ein erhebliches Spannungspotential abzuleiten, so dass jedes Gefühl allzu gleichmäßigen, von nur wenigen Höhepunkten unterbrochenen Fließens vollständig vermieden wird. Selten jedoch ist dies so überzeugend, ja elektrisierend gelungen wie jetzt bei einem "Mainzer Meisterkonzert" in der dortigen Rheingoldhalle, das diesen Titel wahrhaftig verdiente.

Das an diesem Abend bestens disponierte SWR-Sinfonieorchester Baden-Baden und Freiburg spielte unter der Leitung von Yakov Kreizberg, der schon zuvor bei der Orchesterbegleitung des Konzerts für Klavier und Orchester Nr. 5 Es-Dur op. 73 dynamische Proportionen äußerst exakt gewichtet hatte. Bei Rachmaninows zweiter Sinfonie wurde dieses Konzept der Detailgenauigkeit, die niemals zur Detailverliebtheit ausartete, auf eine satzübergreifend minutiös anmutende Klangregie ausgeweitet, die auch den sparsamen, aber stets zielgerichteten Einsatz des Schlagzeugs berücksichtigte. Noch spannender indes wirkten Kreizbergs informative Klanghinweise auf zahlreiche Ereignisse in den Nebenstimmen. Um so unerträglicher scheint in solchen Augenblicken der Gedanke an so manch halbherzige Interpretation, in denen dies alles in einem Einheitsklanggemisch nivelliert zu werden droht.


Beethovens fünftes Klavierkonzert war in dieser Hinsicht sicher weniger spektakulär, jedoch dynamisch zugespitzt und rhythmisch profiliert - keine Aufführung konzeptioneller Beliebigkeit für abgenutzte Klassikohren. Der Solist des Abends, der aus Russland stammende Kirill Gerstein, von dem seit kurzem eine neue CD mit seiner fulminanten Einspielung der h-Moll-Sonate von Franz Liszt vorliegt, gestaltete Beethovens Werk unter Verzicht aller heroisch-pompösen Verlockungen. Sein perlendes, gleichwohl akzentuiertes Spiel wirkte keinesfalls gleichförmig, dafür um so beredter. Das Adagio gewann unter seinen Händen spürbar an Tiefe - auch dies gewiss keine Darbietung, die in bloßer Routine verharrte.
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